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Der «<Homo sapiens» war immer
auch ein «<cHomo migrans»

Ein Uberblick zur Geschichte der Migration in der Schweiz

Susanne Keller-Giger

igration gehort zur Conditio hu-

mana [Natur des Menschen] wie
Geburt, Vermehrung, Krankheit und
Tod; denn der Homo sapiens hat sich
als Homo migrans tiber die Welt ausge-
breitet. Auch die europdische Ge-
schichte wurde entscheidend gepragt
durch Migration und Integration.»'

Ab-Wandern koénnen Arbeitsplatze
oder gute Steuerzahler. Aus Europa
sind im letzten und vorletzten Jahrhun-
dertviele Menschen aus-gewandert. Am
Wochenende liebt es der Mensch in der
Natur zu wandern.? Trotz der Vertraut-
heit des Wanderns sind «Migration und
Integration zentrale Sorgenthemen in
Europa geworden»®, zu politischen
Dauerbrennern und zum emotionalen
Pulverfass. Die Wahrnehmung von Zu-
Wanderern in Gesellschaft und Politik
ist oft pauschal negativ.

Der vorliegende einfithrende Bei-
trag gibt nach einer kurzen Einleitung
in das Phanomen Migration einen ge-
schichtlichen Uberblick tiber die Zu-
und Binnenwanderung in der Schweiz.
Dabei wird ab der Industrialisierung
jeweils in einem Vorspann der Bezug
zu den zeitgleichen Entwicklungen in
Europa hergestellt.

Was ist Migration?

Migration hat es schon immer gege-
ben. Aber wenn wir heute von Migra-
tion oder im Speziellen von Zuwande-
rung sprechen, so meinen wir die
Wanderung von Menschen tiber Staats-
grenzen, die sogenannte grenziiber-
schreitende oder transnationale Migra-
tion. Wenn wir uns etwas vertiefter mit
dem Thema auseinandersetzen, stos-
sen wir auch noch auf die eigentlich viel
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héaufigere kleinrdumige Wanderung,
die passiert, ohne dass territoriale oder
staatliche Grenzen tberschritten wer-
den, die sogenannte Binnenmigration.
Beide Wanderungsformen sind im en-
geren Sinn an den nach aussen abge-
grenzten einheitlichen Nationalstaat
gebunden und somit erst seit dem
19. Jahrhundert relevant. Im vorliegen-
den Jahrbuch wird die Zuwanderung
unter einem weiter gefassten Begriff
der Migration behandelt, so dass auch
frihe Besiedlungen des Raumes Wer-
denberg einbezogen werden koénnen.
Die Vélkerwanderungen im 6./7. Jahr-
hundert erfiillten in vielem bereits Kri-
terien von dauerhafter transnationaler
Migration: Die Volker beabsichtigten
nicht, zu ihren geografischen Wurzeln
zuruckzukehren, sie iiberschritten Gren-
zen, sie integrierten und assimilierten
sich allmahlich am neuen Ort.*

Warum verlassen Menschen
ihre Heimat?

Ganz unterschiedliche Grinde moti-
vieren Menschen dazu, von einem Ort
zu einem anderen zu ziehen: die Suche
nach Arbeit oder eine Heirat, die An-
siedlung in einer noch nicht vom Men-
schen genutzten Gegend oder die Wan-
derung als Nomade, bei dem Migration
zur Sozialstruktur seiner Gesellschaft
gehort. Kriege und Katastrophen kon-
nen Menschen zwingen, ihre Heimat
zuverlassen, oder diese fliichten vor po-
litischer Verfolgung und Unterdri-
ckung. Menschen verlassen ihren Le-
bensraum nur selten freiwillig. Einge-
schrankte wirtschaftliche Moglichkei-
drohende, oder
wirkliche Verarmung oder sich ver-

ten, gefiirchtete

schlechternde Lebensumstinde durch
Klimaveranderungen im Herkunftsland
sind dussere Lebensumstinde, die Men-

schen unter Druck setzen, aus ihrem
Land oder ihrer Region abzuwandern.
Die Unzufriedenheit mit dem eigenen
Leben in der Herkunftsgesellschaft ver-
halt sich oft umgekehrt proportional zu
den Hoffnungen auf Verbesserung der
Situation im Zielgebiet.

Die Arbeitswanderung vom Land in
die Stadt war und ist eine der haufigs-
ten Wanderungsbewegungen. Oft istsie
zeitlich befristet. Man spricht von zirku-
larer Wanderung, wenn sie
regelmassiger Riickkehr ins Herkunfts-
gebiet verbunden ist. Der Aufenthalt
im fremden Gebiet kann auch mehrere

mit

Jahre dauern und eine anschliessende
Riickwanderung in die Herkunftsre-



Das Alpenrheintal ist seit jeher Transitland mit schon in der Friihzeit alpenquerendem
Austausch. Luftaufnahme 2006 Hans Jakob Reich, Salez

gion geplant sein. Menschen wollen
durch ihre Wanderung Chancen nut-
zen, ihre wirtschaftliche und soziale
Situation im Zielgebiet zu verbessern —
vor allem, wenn zwischen dem Her-
kunfts- und dem Zielgebiet ein 6kono-
misches Gefille besteht, und sei es auch
nur in einzelnen Branchen. Geldiiber-
weisungen der Arbeitswanderer an die
Familie zuhause sollen das Los im wirt-
schaftlich schwacheren Gebiet erleich-
tern.

Eine Auswanderung ist ein wichtiger
Grundsatzentscheid fiir die Lebenspla-
nung; Arbeitsmigranten sind meistens
jung. Je nach Situation wandern ein-
zelne Personen oder ganze Familien,
Menschen mit gemeinsamer Religion,
politischer Uberzeugung oder ethno-
kulturellem Hintergrund aus.
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Zur Vorbereitung einer Auswande-
rung braucht es vorgingig Wissen tiber
mogliche Migrationsziele. Netzwerke
wie Verwandte, Bekannte, Auskunfte
staatlicher, kirchlicher oder privater
Hilfsorganisationen und Beratungsstel-
len, Publikationen sowie Anwerbung
von Arbeits- und Siedlungswanderern
durch Werber oder Agenten informie-
ren Migrationswillige tber mogliche
Pfade. Meist sind die Informationen
auf einen bestimmten Zielort und aus-
gewahlte Arbeitsplatzsegmente fokus-
siert. Nicht selten kommen Arbeitswan-
derer jedoch gar nie in ihrem geplan-
ten Zielgebiet an, sondern lassen sich
bereits unterwegs nieder.’

Nicht planen lasst sich erzwungene
Wanderung. Religids, politisch, eth-
nisch oder nationalistisch motivierte

Repression kann Menschen zur Flucht
vor Gewalt zwingen. Oder die Staats-
gewalt verfrachtet Menschen mittels
Vertreibung, Deportation und Umsied-
lung an einen anderen Ort im eige-
nen Land oder iiber die Grenzen. Die
freie Wahl des Bestimmungsortes ent-
falle.

Was erwartet Migranten
im Zielgebiet?

In den Zielgebieten angekommen,
kommt es zu unterschiedlichen For-
men der Identifikation mit dem neuen
Raum und dessen Bevélkerung. Der
haufigste Fall ist ein allmahlicher Inte-
grationsprozess, der sich tiber mehrere
Generationen hinziehen und bis zur
Assimilation’ fithren kann. Fir den
Migranten oder die Migrantin geht es
aber nicht in erster Linie um eine An-
gleichung an die eingesessene Bevolke-
rung. Far sie ist die Zuwanderung
gegliickt, wenn sie sich im Zielland eta-
blieren konnen, beruflich und gesell-
schaftlich. Heute als
wahrgenommene Familien sind oft

Einheimische

selbst Nachkommen von Zugewander-
ten, die vor noch nicht allzu langer Zeit
in eine Region kamen. An ihnen wird
der Prozess der Integration und Assimi-
lation deutlich.

Zeichen fur ein Verharren dieser na-
tirlichen Entwicklung sind Diaspora-®
oder Minderheitenbildung. Die Inte-
gration in die Mehrheitsgesellschaft

Bade, Emmer, Lucassen, Oltmer 2010,
. 19.

1

S

2 Notter 2011.
3 Bade, Emmer, Lucassen, Oltmer 2010,
S. 19.

4 Hoerder, Lucassen, Lucassen 2010, S. 36.

5 Ebenda, S. 36ff.

6 Oltmer 2010, S. 1ff.

7

Assimilation: Kulturelle und sprachliche
Anpassung an die einheimische Gesellschaft.

8 Diaspora (griech. ‘Verstreutheit’) benennt
hauptsichlich religiose oder ethnische Grup-
pen, die ihre traditionelle Heimat verlassen
haben und verstreut unter Andersdenkenden
leben.
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wird einer Minderheit vorenthalten
oder zumindest nicht unterstiitzt. Bei-
spiele sind die Ghettoisierung® der judi-
schen Minderheit im Mittelalter sowie
misslungene Integration grosserer Zu-
wanderergruppen auch heute. Fehlen-
des Wissen uibereinander kann zu «ein-
seitigen» Zuschreibungen und Vorur-
teilen von beiden Seiten fithren und
nicht reale Gruppenidentititen kon-
struieren.!?

Die Schweiz — schon immer ein
Zu- und ein Abwanderungsland
Die Geschichte der Migration in der
Schweiz ist gepragt von deren zent-
raleuropaischer Lage und von den
unterschiedlichen Sprachgebieten, die
das Land umgeben und sich in seinen
Hauptsprachen niederschlagen. Im
17. und 18. Jahrhundert bis zum Ende
der Alten Eidgenossenschaft 1798 be-
stand die Schweiz aus den 13 souvera-
nen Alten Orten, den Zugewandten Or-
ten und den Untertanengebieten. Die
Grenzen der Eidgenossenschaft veran-
derten sich seit dem 16. Jahrhundert
kaum. Dafiir wuchsen die Grenzgebiete

Grabungsarbeiten der Kantonsarchaologie in Sevelen-Pfafershiiel im Juni 2004 (von links:

durch die rege Zuwanderung aus den
Nachbarlan-
dern viel stirker als die Binnenkan-

sprachlich verwandten

tone. Die schon friith bedeutenden
Grenzstadte Genf und Basel sind bis
heute Ausdruck dieses Bevolkerungs-
austausches an den Randern der Eidge-
Die Nord-Stud-Routen
uber die Schweizer Alpen sorgten seit

nossenschaft.

Jahrtausenden fur regen Austausch von
Waren und brachten damit auch Men-
schen in fremde Regionen.!!

Von den ersten Siedlungen
bis zur Wanderung der Walser
Uber 12 000 Jahre alte Funde von La-
gerstitten sind Zeugen einer langen
Anwesenheit der Menschen im Alpen-
rheintal. Erste bauerliche Siedlungen
aus dem 5. Jahrtausend v. Chr. deuten
auf Verbindungen der damaligen Be-
wohner zum Gebiet nordlich des Bo-
densees, spatere Steingerdte aus ober-
italienischem Silex auf Beziehungen
uber die Alpen. Bereits im 4. und fri-
hen 3. Jahrtausend v. Chr. wurden Ma-
terialien aus allen Himmelsrichtungen
importiert und genutzt. Es ist auch an-

Regula Steinhauser-Zimmermann, Martin Peter Schindler, Erwin Rigert). Der Siedlungs-
platz reicht bis in die Epi-Réssener-Zeit zuriick (44004050 v. Chr.). Foto Hans Jakob Reich, Salez
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zunehmen, dass die Beziehungen bis
ins Mittelland, wenn nicht gar in die
Westschweiz reichten. Diese frihen
Siedlungen waren an erhohten, tiber-
schwemmungssicheren Lagen ange-
legt. Im 6. Jahrhundertv. Chr. nahm die
Siedlungstatigkeit im Alpenrheintal zu.
Die Alpenpisse bekamen wachsende
Bedeutung fiir Verkehr und Handel.?

15v. Chr. gelang es den Roémern nach
etlichen keltischen Einfillen in ihr
Reich, Ratien zu erobern. Chur und
Bregenz wurden Zentren der neuen
Herrschaft. Roémische Sitten und Spra-
che, neue Techniken und Produkte
fanden den Weg ins Alpenrheintal. Das
Land wurde vermessen, ansassigen Fa-
milien der Oberschicht wurden Lande-
reien zugeteilt. Grosse Landgter prag-
ten von nun an die regionale Landwirt-
schaft. Eine zweihundertjdhrige Phase
wirtschaftlicher Prosperitat begann. Im
3. Jahrhundert bedrohten Einfille der
Germanen die noérdlichen Provinzen
des Reiches. Zum Schutz vor kriegeri-
schen Auseinandersetzungen zog sich
die Bevolkerung auf die schon in vor-
romischer Zeit besiedelten Talkuppen
zuruick.

Im Frithmittelalter herrschte in Eu-
ropa mehr oder weniger standige Bewe-
gung durch Volker wie Goten, Hun-
nen, Franken, Langobarden, Aleman-
nen und weitere Volkergruppen und
Stimme. Im Alpenrheintal siedelten
sich von Norden her Alemannen an,
was in einem mehrere Jahrhunderte
dauernden Prozess und tber Phasen
der Zweisprachigkeit zur Germanisie-
rung der alteingesessenen rdtoroma-
nischen Bevolkerung fiihrte. Franki-
sche Konige beendeten im 8. Jahrhun-
dert die Vorherrschaft einheimischer
ratisch-romanischer Familien. Franki-
sche oder alemannische Herrschafts-
trager — weltliche und geistliche — wur-
den eingesetzt. Sie brachten ihre ale-
mannischen Gefolgsleute mit, die in
der Verwaltung und Nutzung des Le-
hensgutes tatig waren. Die Bevolkerung
bestand sudlich der Linie Hirschen-
sprung—Gotzis (der Grenze zwischen
den Bistimern Konstanz und Chur-



e IME =

Calanca, Mesocco, Hohensax. fotos Hans Jakob Reich, Salez

ratien) immer noch weitgehend aus
Romanen.

Im 12. Jahrhundert kamen, prote-
giert von den Stauferkdnigen, edel-
freie'® schwabische Zuwanderer nach
Churritien: die Herren von Sagogn,
Rhaziins, Vaz und Sax. Unter den ur-
spriinglich schwébischen Herren, die
sich als ratischer Adel etablierten, fand
eine wichtige Phase des hochmittel-
alterlichen Landesausbaus'? statt.!?

Die Mobilitat der Bevolkerung war
im Spatmittelalter noch wenig einge-
schriankt, Migration war dementspre-
chend eine haufige Erscheinung. Das
Phinomen hatte verschiedene struktu-
relle und demografische Griinde. Krie-
ge und Epidemien fithrten zu hoher
Sterblichkeit, was vor allem im 14./15.

WERDENBERGER JAHRBUCH 2012/25

Jahrhundert zu etlichen Neueinburge-
rungen in den Stidten fiihrte. In wirt-
schaftlich guten Zeiten stromten Men-
schen ebenfalls in die Stddte. Auch we-
nig besiedelte landliche Regionen ver-

9 Ghetto oder Getto war frither die Bezeich-
nung fur einen Stadtteil, in dem Juden
gezwungen waren zu leben. Heute ist damit
allgemein ein Stadtteil gemeint, der vor-
wiegend von bestimmten Bevolkerungsgrup-
pen, meist sozialen Randgruppen, bewohnt
wird.

10 Bade, Emmer, Lucassen, Oltmer 2010,
S. 24-25.

11 Vuilleumier 2010, S. 189f.

12 Vgl. Regula Steinhauser, «Frithe Besied-
lung des Transitlandes Alpenrheintal», im vor-
liegenden Band.

G B SR s

Hochmittelalterliche Burgen des aus Siiddeutschland zugewanderten «rétischen» Adels (von oben links): Sagogn, Santa Maria in

suchten Zuwanderer durch niedriges
Anzugsgeld'® anzulocken. Handwerker
zogen von einer Stadt zur anderen.
Auf der Suche nach neuen Sied-
lungsgebieten machten sich im 13./14.

13 Edelfrei waren die im ratischen Raum als
Nobiles und spéter als Freiherren bezeichneten
Herren, die im Spatmttelalter den ratischen
Hochadel bildeten.

14 Landesausbau: Erschliessung und Besied-
lung bis dahin siedlungsleerer oder siedlungs-
armer Raume.

15 Vgl. Heinz Gabathuler, «Die alemannisch-
schwébischen Herren in Ratien», im vorliegen-
den Band.

16 Anzugsgeld, auch Biirgergeld oder Einzugs-
geld genannt, bezeichnet eine Abgabe an die
Gemeinde oder Stadt beim Zuzug einer Per-
son oder Familie.
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Jahrhundert alemannische Walser aus
dem heutigen Kanton Wallis auf die
Wanderschaft. In verschiedenen Alpen-
gebieten in der Schweiz, Norditalien,
Liechtenstein, Osterreich und Bayern
siedelten sie sich oft in hoheren, wenig
begehrten Lagen an. Die Zuwanderung
der Walser beeinflusste die Bevolke-
rungsstruktur des Alpenrheintals und
seiner Seitentéler nachhaltig.!”

Unfreie folgten dem Ruf «Stadtluft
macht frei». Sie verliessen ihre Hofe
und liessen sich in anderen Teilen der
Eidgenossenschaft, vor allem in den
Stadten nieder, wo sie das Biirgerrecht
erhielten. Auch wiederholte Beschltisse
der Tagsatzung zur Eindimmung der
unerwiinschten Abwanderung konn-
ten das nicht verhindern.

Arbeits- und Siedlungswande-
rung in der Friihen Neuzeit

Patrizier und Zinfte, die kleine
Oberschicht in den Stidten, begannen
die Zuwanderung zu begrenzen. Sie
firchteten den Verlust ihrer wirtschaft-
lichen und politischen Privilegien
durch Konkurrenz von aussen. Die Ver-
gabe von Biirgerrechten und Niederlas-
sungsbewilligungen fiir Hintersassen'®
wurden dusserst restriktiv gehandhabt.

In landlichen Gebieten herrschte
hingegen rege Mobilitat, die nicht so
sehr auf die Stidte ausgerichtet war.
Das vorindustrielle Verlagssystem!?
schaffte neue Arbeitsplatze. Mit seiner
rationelleren Arbeitsweise bildete es
eine Konkurrenz fur das stadtische
Zunftgewerbe. Ebenfalls im landlichen
Umfeld spielte sich die agrarisch ge-
pragte Wanderung von den Berggebie-
ten in die Taler und ins Flachland ab. Es
handelte sich um saisonale Arbeitswan-
derungen, die abhangig waren von den
Vegetationszeiten in den jeweiligen Re-
gionen.

In den landlichen, agrarisch geprag-
ten Gebieten konnte der Umgang mit
dem zunehmenden Druck der Binnen-
wanderung sehr unterschiedlich sein.
In Gegenden, die selbst von Abwande-
rung betroffen waren, ergriffen die Ob-
rigkeiten restriktive Massnahmen zur
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Kontrolle der Bevolkerungszahl. Sie
auferlegten Heiratsbeschrankungen im
kommunalen und kantonalen Ehe-
recht oder Vorschriften im Erbrecht.
Weitere Massnahmen gab es im Woh-
nungsbau. Niederlassungsbewilligun-
gen fir Einzelpersonen und Unterneh-
men wurden nur sparlich ausgegeben
oder man verlangte horrende Anzugs-
gelder. Sparlich besiedelte Gegenden
hingegen bemiihten sich, Zuwanderer
anzuziehen. Ebenso Regionen, die sich
in wirtschaftlichem Aufschwung befan-
den. Beispiele daftir sind in der Ost-
und Westschweiz zu finden, wo man
einen vorindustriellen Aufschwung ver-
zeichnete. Gemeinden, die dringend
Arbeitskrafte benotigten, setzten das
Anzugsgeld tiefan. Ende des 18. und zu
Beginn des 19. Jahrhunderts kamen auf
diese Weise bislang sparlich besiedelte
Gebiete mit wenig produktiven Béden
zu Bevolkerungswachstum.?

Schon frih bekannt war die Gesel-
lenwanderung, die einen Bestandteil
der stadtischen Zunftordnung bildete.
Als ein wichtiges traditionelles zirku-
lares Migrationsmuster hatte sie bis ins
19. Jahrhundert hinein Bestand. Seit
der Fruhen Neuzeit herrschte ein Wan-
derzwang fiir Handwerker mit festge-
legtem Modus. Die Gesellenwande-
rung brachte Wissen und Technolo-
gien in andere Regionen. Sie diente
als Steuerungsinstrument der Arbeits-
mirkte.?! Die Gesellen selber suchten
nach den besten Arbeitsmarktchancen,
nach Moglichkeiten, eine eigene Fami-
lie zu grinden und irgendwann sess-
haft zu werden. Zu Beginn der Indus-
trialisierung nahm die Zahl der Gesel-
len wegen steigendem Arbeitskrifte-
bedarf zu. Erst die Aufweichung der
Zunftmonopole und der damit verbun-
denen Auflésung der Beschrankung
des Arbeitsmarktzugangs liess neue
Gewerbestandorte entstehen und alte
untergehen. Die neu entstandenen
Industriebetriebe interessierten die
alten Zunftstrukturen nicht mehr. Die
Gesellenwanderung tiberlebte nur in
Spezialgewerben an wenigen Standor-
ten.??

Religion, der gesellschaftliche Stand
und das Geschlecht spielten in der Fri-
hen Neuzeit eine bedeutend grossere
Rolle fur die soziale Positionierung als
die regionale Herkunft oder Volkszuge-
horigkeit. Glaubensgenossen hatten es
einfacher, sich zu integrieren als An-
hinger anderer Religionen. In den
Zeitraum vom 16. bis zum Beginn des
18. Jahrhunderts fillt die protestan-
tische Migration in reformierte Regio-
nen Europas. Die frithen Fluchtlinge
aus Italien und Frankreich liessen sich
mehrheitlich dauerhaft in der Schweiz
nieder und konnten sich innerhalb we-
niger Generationen im Blirgertum eta-
blieren. Im Gegensatz dazu benutzten
die Flichtlinge der letzten Welle, die
nach dem koniglichen Widerruf des
Edikts von Nantes 1685%* die Grenzen
uberschritten, die Schweiz primar als
Durchgangsland mit dem Ziel, nach
Preussen oder in andere protestanti-
sche deutsche Lander zu gelangen. Die
schwierige Wirtschaftslage und die
grosse Anzahl Religionsfliichtlinge —
140000 Flichtlinge
Schweiz mit 1,2 Millionen Einwohnern,

standen einer
davon zirka 800 000 Reformierten, ge-
genuber —fithrten zur Abschottung von
Burgertum und Gemeinden. Fremden-
feindlichkeit anstelle von Glaubenssoli-
daritat herrschte vor. Die Fluchtlinge
wurden abgewiesen.

Die gefliichteten protestantischen
Kaufleute und Fabrikanten lieferten
Kapital und ihre Geschiftsbeziehun-
gen mit in die Schweiz, Handwerker
brachten neues Wissen und Fertigkei-
ten. Sie gaben der Wirtschaft in den re-
formierten Kantonen und den Stidten
neue Impulse, die zu wirtschaftlichem
Wachstum fihrten.?* Die Migrations-
familien besassen ihre Netzwerke in
unterschiedlichen Aufnahmelandern.
Das vereinfachte den Aussenhandel
und das Bankenwesen. Der internatio-
nale Austausch starkte die Innovations-
kraft der Schweizer Wirtschaft.?

Die Schweiz war aber auch ein Aus-
wanderungsland. Vor allem in agrarisch
gepragten Gegenden forderten zuneh-
mender Bevolkerungsdruck, Hungers-



note und der Ersatz des Getreidean-
baus durch Viehzucht die Abwande-
rung. Mit Unterbriichen wurden bis
zur Grindung des Bundesstaates 1848
mit jungen Schweizer Mdnnern aus un-
teren sozialen Schichten neue Soldner-
vertrige geschlossen. In geringerem
Masse kam es auch zu Abwanderung
von qualifizierten Berufsleuten in ver-

schiedene Lander Europas.?®

Industrialisierung und
Entstehung der Nationalstaaten

Europa
Zwei grundlegende Entwicklungen im
19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts
zeigten bedeutende Auswirkungen auf
Migrationsbewegungen und auf den
Umgang mit Zuwanderern in Europa:
die Industrialisierung und National-
staatenbildung:

Die Industrialisierung und die damit
einhergehende Liberalisierung der
Gesellschaft forderten die raumliche
Mobilitit. Es entstanden Arbeitswande-
rungssysteme, die Stadte wuchsen (Ur-
banisierung) und die Landwirtschaft
modernisierte sich. Wanderhandelssys-
teme — die Hausierer — kamen ebenso
auf wie Muster der Verkniipfung von
Ausbildungs- und Arbeitswanderun-
gen. Nichtalle gehorten zu den Gewin-
nern der frithen Industrialisierung. Aus
den drmeren Arbeiterschichten wan-
derten bis zum Ende des 19. Jahrhun-
derts Tausende iber den Atlantik nach
Amerika aus. %7

Unter dem Einfluss der Nationalstaa-
tenbildung gewannen die Herkunft
und Angehorigkeit zu bestimmten
«Volkern»*® an Bedeutung. «Natio-
nales» Bewusstsein betonte das Tren-
nende zwischen den verschiedenen
Bevolkerungsgruppen und trug in sich
den Keim zu nationalistischem Denken
mit rassistischen Elementen. Verbun-
den mit den Ambitionen imperialer
Herrschaft auf Seiten der européischen
Michte wurde ein explosives Gemenge
geschaffen, das letztlich in die Katastro-
phe des Ersten Weltkriegs fiihrte. Es
kam zu einer Ablosung oder Ergan-
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zung der Loyalitit gegentiiber einem
Monarchen zugunsten des National-
staates. Trotz zunehmender Bedeutung
der Nationalstaaten herrschte bis zum
Ersten Weltkrieg zwischen den einzel-
nen Staaten weitreichende Migrations-
freiheit.?

Schweiz
Die politische Liberalisierung 1830/
1848 fuhrte in der Schweiz zu mehr
Mobilitat. Noch bis in die 30er Jahre
des 19. Jahrhunderts machten Auslan-
der nur 2,5 Prozent der Bevolkerung
aus. Die Niederlassungsfreiheit inner-
halb der Schweiz war bereits in der Hel-
vetik (1798-1803) garantiert und der
Status der Leibeigenen und der Unter-
tanengebiete war endgultig aufgeho-
ben worden. Mit verschiedenen euro-
paischen Landern wurden Abkommen
zur gegenseitigen Anerkennung der
freien Niederlassung geschlossen. Die
Anzahl Arbeitswanderer aus Nachbar-
landern in die Schweiz nahm zu. Vor
allem in den Grenzkantonen gab es
einen sehr hohen Auslinderanteil.
Etwa die Halfte der aus Deutschland
stammenden Migranten waren Hand-
werksgesellen — Schneider, Schuster,
Schlosser oder Zimmerleute — auf tradi-
tionellen Routen. Zusammengepfercht
wohnten sie einige Wochen oder Mona-
te in drmlichen Unterkinften. Thnen
fehlten ihre familidren Netze und die

17 Head-Konig 2008.

18 Hintersassen waren Bewohner von Ge-
meinden und Stidten, die nicht das volle
Buirgerrecht besassen. Vgl. Hansjakob Gaba-
thuler, «Hintersassen — die Einwohner minde-
ren Rechts», im vorliegenden Band.

19 Dezentrale Produktion in Heimarbeit.
20 Head-Konig 2008.

21 Flexible Reaktion auf saisonale, konjunk-
turelle Schwankungen, demografische und
politische Krisen (z. B. Seuchen, Kriege).

22 Oltmer 2010, S. 16ff.

23 Das Edikt von Nantes sicherte den Protes-
tanten in Frankreich, den sogenannten Huge-
notten, freie Religionsausiibung zu.

24 Den Aufbau der Schweizer Uhrenindus-

traditionelle soziale Kontrolle. Isoliert
im fremden Land tranken sie haufig
uber den Durst und beteiligten sich an
Raufereien. Ortliche Pfarrer und Biir-
ger, oft Liberale, unterstiitzten ihre In-
tegration mit Flirsorgevereinen, die ne-
ben Bildungsmoglichkeiten einen Ort
zum Verweilen und des gegenseitigen
Austausches boten.

Wihrend im Mittelalter und in der
Frithen Neuzeit hauptsdchlich die Ge-
meinden, Stadte und Kantone den Um-
gang mit Fremden im eigenen Gebiet
regelten, erhielt der Bund seit der
Grindung des Bundesstaates 1848 zu-
nehmende Verfiigungsgewalt. Nicht
zuletzt ging es darum, die Handhabung
im Umgang mit Zuwanderern zu ver-
einheitlichen. Auf der Basis der politi-
schen Gemeinden sollte ein einheitli-
ches Schweizer Burgerrecht fir die
Burger der Alten Orte und deren Hin-
tersassen und Untertanen geschaffen
werden. Dies fuhrte zu Konflikten, weil
die begiiterten Dorfgenossen und
Stadtbiirger ihre Rechte an Wald, All-
menden und anderen Gemeinde-
guitern nicht mitden «Neubirgern» tei-
len wollten. Man befurchtete auch, fur
die «Armenpflege» mittelloser Mitbur-
ger aufkommen zu mussen.?!

Nur ein kleiner Teil der lindlichen
und Kkleinstadtischen  Bevolkerung
konnte in den Anfingen der Industria-
lisierung vom wirtschaftlichen Aufstieg

trie bewerkstelligten zu einem beachtlichen
Teil hugenottische Handwerker.

25 Vuilleumier 2010, S. 189ff.

26 Vgl. Vuilleumier 2010, S. 192f. und Wer-
denberger Jahrbuch 1988, 1. Jg., zum Thema
Auswanderung.

27 Hoerder, Lucassen, Lucassen 2010, S. 42ff.

28 Volk: Definiert durch gemeinsame Her-
kunft, Sprache, gemeinsames Territorium.

29 Hoerder, Lucassen, Lucassen 2010, S. 42.

30 Mitte des 19. Jahrhunderts lebten in Basel-
Stadt 23 Prozent und in Genf 23,8 Prozent
Auslander.

31 Vgl. Hansjakob Gabathuler, «Hintersas-
sen — die Einwohner minderen Rechts», im
vorliegenden Band.
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Talel XXXVI.

BarbaraFah  von Benken Cis St Gallen 42 J.alt falsch Barbara

Johli uBarbara Neuschwander Beihdlierin des Jozeph Bucher

Johann Heizmann. 60740
(ohneHande)

JosephBunher von Wellendingen K R Wartemberg 51 ] al
falsch Joseph Zapfand Joseph Burkli

Johannex Nater vouHujddafon Gt Thurgau falsch
Jakabi Keller Jakob Huberutd Kanrad Brenner. 30 alt

Elisabetha Gy'aer oder Geisor auch Gyse 34 Lall
wahrscheinlich aus Wartember§

Johann Bolenaki sdor Balinaki sus Oschandll
infulen 54 1. alt

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts reagierten die Kantone mit Einbiirgerungsgesetzen auf die «Heimatlosenfrage». Aus Carl Durheims
Aufnahmen von Heimatlosen 1852-1853. Tafel XXXVI BND, Staatsarchiv St.Gallen.

profitieren. Andere drohten zu ver-
elenden. Thnen blieb nicht einmal ein
kleines Stiick Boden zur Selbstversor-
gung. Als Fabrikarbeiter wohnten sie in
desolaten Wohnungen und waren dem
Konjunkturverlauf bei Loéhnen und
Preisen schutzlos ausgeliefert. Manche
landeten als Vaganten und Fahrende
Die
frage» fiuhrte bis 1850 zu mehreren

auf der Strasse. «Heimatlosen-
Konkordaten und kantonalen Einbuir-
gerungsgesetzen.®?

Viele Schweizer, meist méannliche
Angehorige der unteren ldndlichen
Schichten, suchten ihr Gliuck in Ame-
rika. Es gab aber auch Frauen, die sich
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oft als Gouvernanten in Russland ihren
Lebensunterhalt verdienten. Erst ab
1888 wies die Schweiz einen Uber-
schuss an Zuwanderern auf.

Ab 1815 schwappten mehrere Wellen
politischer Fliichtlinge in die Schweiz,
hauptsachlich Liberale aus Deutsch-
land. Die Aufnahmebereitschaft war
von Kanton zu Kanton unterschiedlich.
Auf aussenpolitischen Druck wurden
1823 und 1836 politisch gefdhrlich
erscheinende Personen ausgewiesen.
1849 nach den gescheiterten biirger-
lichen Revolutionen in Europa zeigte
sich die Schweiz allerdings grosszii-
giger. Zirka 12000 Flichtlinge aus

Deutschland wurden in die Schweiz
eingelassen. Die meisten von ihnen
reisten nach kurzem Aufenthalt weiter
in die USA oder nach England.®
1863/64 wurden 2000 polnische
Flichtlinge nach dem Scheitern des
nationalen Aufstands gegen die Besat-
zungsmacht Russland aufgenommen.
Ein Teil von ihnen blieb im Land und
bildete mit ihren Landsleuten, die sich
bereits nach dem gescheiterten polni-
schen Novemberaufstand 1830/31 in
der Schweiz niedergelassen hatten,
kleine Herkunftsgemeinschaften.
Zuwanderer pragten im 19. Jahrhun-
dert das Bildungswesen in der Schweiz:



Auslandische Professoren, oft Liberale
aus deutschen Gebieten, leisteten an
den neugegriindeten Universitaten Zu-
rich (1833) und Bern (1834) wie auch
am Polytechnikum (1855, heute
ETH)® einen wichtigen Beitrag zur
Modernisierung des schweizerischen
Bildungswesens. Auslandische Lehr-
personen an Mittelschulen und priva-
ten Bildungsinstituten glichen in den
Anféngen der Volksschule den Mangel
an eigenen Fachkraften aus.

Damals wie heute gaben Zuwanderer
oder deren Nachkommen der Schwei-
zer Wirtschaft wichtige Impulse und
trieben die Technologieentwicklung
voran. Sie waren politische Fliichtlinge
oder stammten aus Wirtschaftsmigran-
ten-Familien. Der deutschstammige
Heinrich Nestle (spater: Henri Nestlé)
beispielsweise grindete 1866 den heu-
te weltweit grossten Lebensmittelkon-
zern Nestlé in Vevey. Walter Bovers,
ebenfalls aus Deutschland, war 1891
Mitbegrinder des weltweit
Elektrotechnikkonzerns Brown, Boveri
& Cie. (heute Asea Brown Boveri).
Julius Maggi, Sprossling einer italieni-
schen Zuwandererfamilie, galt als Pio-
nier der Lebensmittelindustrie und er-
fand die Maggi-Wiirze. Tadeus Reich-
stein aus Polen entwickelte syntheti-

tatigen

sches Vitamin C fir die industrielle
Produktion. Emil Georg Biihrle aus Sud-
deutschland war Hauptaktionar und Ge-
schaftsfithrer der Maschinen- und Waf-
fenfabrik Oerlikon-Biihrle. Ein Beispiel
aus jungster Zeit ist der 2010 verstorbe-
ne Libanese Nicolas Hayek, dessen Lan-
cierung der Billiguhr Swatch der darnie-
derliegenden schweizerischen Uhrenin-
dustrie zu neuem Elan verhalf.

Die Wirtschaft der Schweiz wuchs
nach einer Abschwédchung in der Zeit
weltwirtschaftlicher Krisen 1873-1895
bis zum Ersten Weltkrieg rasant. Mit
dem Wirtschaftsaufschwung und dem
Ausbau des Eisenbahnnetzes wuchs der
Bedarf an Arbeitskriften und techni-
schen Experten. Auf dem Land nahm
die Bevolkerung um 20 Prozent zu; zwei
Fanftel davon gingen auf Zuwande-
rung und hohe Geburtenraten von
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Im Eisenbahn- und im Tunnelbau kamen ab den 1850er Jahren erstmals in grosser Zahl
Gastarbeiter vor allem aus Italien zum Einsatz. Gotthardtunnel-Bauarbeiter um 1880 vor

dem Portal in Airolo. public-Domain-Bild

Auslandern zurick. Vor dem Krieg
machten Zuwanderer fast 15 Prozent
der Bevolkerung aus. Die Schweiz ver-
figte neben Luxemburg tber den
hochsten Ausldnderanteil in Europa.
Dass der
nahm, hatte strukturelle Grinde: Der
Status des Gemeindebiirgers konnte
nur vererbt werden (ius sanguinis). Das
Geburtsrecht (ius soli) wie beispielswei-
se im Einwanderungsland USA hat in
der Schweiz bis heute keine Gultigkeit.
Die Einbiirgerung wurde restriktiv ge-
handhabt. Gemeinden konnten die Ge-
bihren (Anzugsgeld) fir die Einbiuirge-
rung selber festlegen. Vermdégen und

Auslanderanteil nicht ab-

Einkommen und manchmal auch die
Herkunft des Antragstellers spielten
eine Rolle. 1910 war mehr als ein Drit-
tel der «Auslander» in der Schweiz ge-
boren, mehr als ein Viertel der im Aus-
land Geborenen lebte bereits Uber
zehn Jahre in der Schweiz.

1910 waren 80 Prozent der ausliandi-
schen Bevolkerung in den Industriege-
bieten im Norden und im Osten der
Schweiz und in den Stiddten zuhause.

Von 1888 bis 1910 wanderten 260 000
Personen zu. Sie ersetzten die 12 Pro-
zent der Schweizer Bevolkerung, die in

32 Maissen 2010, S. 189. Vgl. auch Hansjakob
Gabathuler, «Fahrendes Volk, Vaganten und
Fremde Fotzel», im vorliegenden Band.

33 Zu zwei wiirttembergischen Fliichtlingen
im Werdenberg vgl. Hans Jakob Reich, «Pfar-
rer Lang und Geometer Kimmerle, Fliichtlin-
ge aus dem Konigreich Wiirttemberg», im vor-
liegenden Band.

34 Das polnische Nationalmuseum in Rap-
perswil bildete das kulturelle Zentrum der pol-
nischen Diaspora bis zur Wiedererrichtung
des polnischen Staates nach dem Ersten Welt-
krieg.

35 1855 bestand der Lehrkérper des Poly-
technikums aus 3 franzosischen, 11 deutschen
und 15 Schweizer Professoren.

36 Breiding, Schwarz 2011. S. 9. «Eine zentra-
le Komponente in der Erschaffung dieses Qua-
lititsmerkmals [Swissness] ist Offenheit fur
das produktive Wirken anderer in diesem
Land. Viele der dynamischsten Persénlichkei-
ten der Schweiz, die massgebende internatio-
nale Marken geschaffen haben, kamen aus
dem Ausland.» Zit. Harold James, Princeton
University, USA, ebenda.

17



den Jahrzehnten davor die Schweiz ver-
lassen hatten.?” Die franzosische Zu-
wanderung in die franzosischsprachige
Schweiz besass eine lange Tradition.
Meist wohnten die Migranten in Genf.
Im Norden und Osten des Landes sie-
delten sich primar Zuwanderer aus
dem wenig
deutschland an. Die meisten waren in
Industrie und Handwerk beschaftigt.
Die hoheren Lohne in der Schweiz wa-
ren attraktiv. Aus dem Vielvolkerstaat
Osterreich-Ungarn kamen Arbeiter
unterschiedlicher Volkszugehorigkeit.
Der Anteil Ungelernter war hoher als
bei den Arbeitskraften aus Deutsch-
land. Deutsche Zuwanderer bildeten
die grosste Zuwanderergruppe im 19.
und frihen 20. Jahrhundert; 1880
machten sie fast die Halfte der Auslan-
der aus, 1910 noch 37 Prozent.%®

Bei den Italienern verdoppelte sich
die Zahl der Zugewanderten im Zeit-
raum von 1888 bis 1910. 87 Prozent der
Italiener stammten aus Arbeiterfami-
lien, ein Grossteil aus Norditalien. Bes-
sere und gunstigere Reisemoglichkei-

industrialisierten  Sud-

ten erlaubten es auch Angehorigen ar-
merer Bevolkerungsschichten, in die
Schweiz zu gelangen. Sie arbeiteten in
Industrieregionen und auf Grossbau-
stellen wie im arbeitsintensiven Tunnel-
bau, beim Bau von Gebirgslinien und
Seilbahnen. 81 Prozent der Eisenbahn-
bauer stammten aus Italien. Viele von
ihnen waren als Saisonwanderer be-
schaftigt, da es fiir sie im Winter keine
Arbeit gab. Die zuriickgebliebene Fa-
milie betrieb meist einen kleinen Land-
wirtschafts-
dessen Ertrdge nicht fir die ganze Fa-
milie ausreichten. Oft wurde aus kurz-
fristigen Saisonwanderungen eine dau-
erhafte Niederlassung in der Schweiz.
Spezialisten erhielten hdufig das
Schweizer Burgerrecht angeboten, da
man die Fachkrifte auch nach der Fer-
tigstellung des Bahnnetzes benotigte.
Ab 1900 arbeiteten Italiener zuneh-
mend auch in anderen immer wichti-
ger werdenden Wirtschaftszweigen: in
der Textil, Nahrungsmittel, Metall-
oder Chemieindustrie. Im Tessin, der

oder Handwerksbetrieb,
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einen Funftel der italienischen Gastar-
beiter aufnahm, fanden die Zuwande-
rer hauptsichlich in den Granitstein-
briuchen in der Leventina Beschafti-
gung. Italienerinnen arbeiteten im Ost-
schweizer Textilgewerbe. Sie waren
gleich neben der Fabrik in von Ordens-
schwestern gefithrten Wohnheimen
untergebracht oder wohnten bei Fami-
lienmitgliedern. Wie ihre mannlichen
Landsleute waren die jungen Frauen
meist ledig. Italienische Gastarbeiter
siedelten sich oft in bestimmten Stadt-
teilen und Orten an und bildeten dort
Herkunftsgemeinschaften. Diese Kon-
zentration
nach; ein Teil spezialisierte sich auf
italienische Produkte oder Dienstleis-

zog weitere Landsleute

tungen fur Italiener: Gastwirte, Vermie-
ter von moblierten Zimmern, Betreiber
von Pensionen. Die Kolonien grinde-
ten Vereine und fihrten ihr eigenes ge-
sellschaftliches Leben.

Vor dem Ersten Weltkrieg (1913/14)
studierten an Schweizer Universititen
mehr auslidndische Studenten (4185)
als einheimische (3925).% Sie trugen
zur internationalen Atmosphire und
Ausstrahlung der Bildungsinstitutio-
nen bei. Uberdurchschnittlich viele
Studentinnen aus dem Ausland studier-
ten in der Schweiz, da hier vergleichs-
weise frith, bereits 1870, Frauen Zu-
gang zu Hochschulen erlangten.*

Die Reaktion der Schweizer Bevolke-
rung auf die Zuwanderer vor dem Ers-
ten Weltkrieg unterschied sich je nach
Sprachregion und Migrantengruppe.
Die Zuwanderung von Franzosen in die
franzosische Schweiz gestaltete sich re-
lativ unproblematisch. Auch in Zeiten
von zunehmendem Nationalismus be-
gunstigte die Frankophilie in der West-
schweiz ihre Integration. Im Gegensatz
dazu war die Reaktion gegentiber deut-
schen Zuwanderern reserviert bis
feindselig. In der deutschsprachigen
Schweiz erleichterte umgekehrt die
verbreitete Sympathie fiir das deutsche
Kaiserreich die Integration deutscher
Staatsbilirger im Biirgertum. Spannun-
gen gab es hingegen in den unteren
Schichten. Deren Angehorige fithlten

sich wegen der Schwerfilligkeit ihres
Dialekts unterlegen gegentiber der
deutschen «Redegewandtheit». Sie
firchteten auch den Konkurrenzdruck
der Zuzuger. Die Integration erfolgte
oft iber das Engagement der Zuwande-
rer in der schweizerischen Arbeiterbe-
wegung, die ihnen ein Netz schiitzen-
der Einrichtungen bot. Die Integration
italienischer Arbeiter gelang weniger.
Fin Grund dafur war sicherlich, dass sie
auf den Grossbaustellen und in ihren
Vierteln relativ isoliert unter sich leb-
ten. Die fremde Sprache bildete ein zu-
satzliches Problem. Es gab im Vergleich
zu anderen Zuwanderergruppen weni-
ger Mischehen mit Schweizerinnen
und Schweizern. Ofters kam es zu Kon-
flikten, sei es am Arbeitsplatz oder am
Wohnort. Die italienischen Arbeitskraf-
te galten den Schweizern als Lohndru-
cker und als zu folgsam. — Einige der
Vorurteile auf Schweizerseite waren,
dass die Italiener sparen wollten und
nicht an gemeinsamen Aktivititen der
Arbeiter teilndhmen, dass sie nicht in
Gasthauser kdmen, dass sie zerlumpt
seien und es ihnen an Selbstwertgefiihl
fehle. Thre geringere Bildung spiegle
sich angeblich in der «<mangelnden Hy-
giene». Gelegentlich kam es zu Ausbrii-
chen von Fremdenfeindlichkeit.*!

Nation und Rasse als Trennlinie

Europa
Die Arbeits- und Siedlungswanderung
nach Ubersee in der Zeit vor 1914 wur-
de infolge der beiden Weltkriege
1914/18 und 1939/45 abgeldst von
Kriegs-Fluchtbewegungen in gleicher
Richtung. Nach dem Ersten Weltkrieg
verscharfte sich die Trennlinie zwi-
schen Staatsblirgern und Zugewander-
ten. Regulierung, Kontrolle und die
Frage nach «Assimilierbarkeit» von
Zuwanderern riickten in den Vorder-
grund. Sorge bereiteten den Mehr-
heitsgesellschaften Selbstbestimmungs-
forderungen von ethno-kulturellen
«Minderheiten». Rassische Argumente,
dass die Kultur von Minderheitengrup-
pen zu fremd, rickstindig oder auch



Diese Karikatur in
der Fliichtlingszeit-
schrift «Uber die

minderwertig sei, wurden salonfahig.

Zu spuren bekamen dies vor allem «Zi-
geuner», aber auch die jidische Bevol-
kerung.

Herkunftsstaaten begannen sich in
die Angelegenheiten «ihrer» Migran-
ten in anderen Staaten einzumischen.*?
Im ostlichen Europa begann man, die
Volkszugehorigkeit neben der Staatsan-
gehorigkeit angeblich zum Schutz wert-
voller kultureller Unterschiede in den
Ausweisen zu registrieren. Unter Stalin
waren Deportationen von Millionen
von Menschen, deren Nationalitat als
Bedrohung fiir den Staat angeschaut
wurde, die Folge. Die Vermischung von
Nationalitit mit rassischen und ethni-
schen Vorurteilen ist bis heute nicht
iiberwunden.*?

Der Erste Weltkrieg brachte auch
eine Trendwende der bis anhin libera-
len Migrationspolitik. Neben der Zu-
nahme von staatlichen Eingriffen ver-
anderte sich durch die neu entstande-
nen Nationalstaaten auch ein Teil der
Wanderungsbewegungen. Frithere Bin-
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Grenzen», 1945/
Nr. 14, ist betitelt
mit: «'Begrenztes’
Europa oder euro-
paische Ueberland-

straBBe».
ETH, Archiv fir Zeitgeschichte,
NL Otto Zaugg, VE 6.8.1

nenwanderungen wie beispielsweise im
Vielvolkerstaat Osterreich-Ungarn wan-
delten sich oftin grenziiberschreitende
Migration.** Nationalstaaten «produ-
zierten» Flichtlinge aus Minderheiten,
die als sogenannte «Fremdvolkische»
vertrieben wurden. Europa wandelte
sich zum Gebiet mit den meisten
Fliichtlingen. Der Erste und der Zweite
Weltkrieg brachten Zwangsumsiedlun-

37 Der Auslinderanteil im Kanton Genf be-
trug 40%, in Basel-Stadt 38%, im Tessin 28%,
in Zurich 20%, in St.Gallen 31% und im stark
industrialisierten Stadtchen Arbon 46%. Mehr
als 95% stammten aus Nachbarstaaten und
50 000 bis 90 000 Personen waren sogenannte
Saisonwanderer. Vgl. Vuilleumier 2010, S. 195.

38 Oltmer 2010, S. 86.

39 In Genf waren 80% der Studenten aus
dem Ausland.

40 Eine grossere Zahl Studentinnen und Stu-
denten stammte aus Russland und gehorte
dort zum Teil ethnischen und religiésen Min-
derheiten an.

41 Vuilleumier 2010, S. 193ff.

gen hunderttausender Zwangsarbeiter
und die Deportationen von Millionen
von Menschen durch autoritire Re-
gime hervor.

Nicht nur tibersteigertes Nationalge-
fihl und Gewalt von Despoten fiihrten
zu wachsender Ausgrenzung von Zu-
wanderern und ethnischen Minderhei-
ten. Die Migrationsmuster veranderten
sich zusatzlich durch den aufstreben-
den Wohlfahrtsstaat. Mit zunehmender
staatlicher Intervention in der Zwi-
schenkriegszeit gewann die staatliche
Migrationsregulierung in  Arbeits-
markt, Wirtschaft und Gesellschaft an
Bedeutung: Regierungen versuchten
einerseits, sich durch sozialen Aus-
gleich die Staatsloyalitit ihrer Burger
zu sichern, anderseits beschrankten sie
die Zahl der Empfangsberechtigten.
Zuwanderung wurde als Gefahr fur
die Leistungsfihigkeit des nationalen
Wohlfahrtsstaats dargestellt. Man sperr-
te bestimmte Arbeitsmarktsegmente
fiir Ausldnder. Zur Regulierung der Ein-
wanderung fithrten verschiedene Lin-
der die Pass- und Visumspflicht ein. Die
Uberwachung von Auslindern wurde
verstarkt. Mit der restriktiven Vergabe
von Aufenthaltsgenehmigungen und
Daueraufenthalten versuchte man, po-
tenzielle Zuwanderer abzuschrecken.*

Schweiz
Mit der Mobilisierung der europai-
schen Armeen kamen im Spatsommer
1914 tber Deutschland oder Oster-

42 Beispielsweise die finanzielle und ideologi-
sche Unterstiitzung der radikal nationalen Su-
detendeutschen Partei (als sudetendeutsch be-
zeichnete sich ein Grossteil der deutschen
Minderheit in der 1918 entstandenen Tsche-
choslowakei) durch die Nationalsozialisten in
Deutschland.

43 Hoerder, Lucassen, Lucassen 2010, S. 51f.

44 Aus dem Gebiet der aufgeldsten Osterrei-
chisch-ungarischen Monarchie entstanden
1918 die neuen Staaten Osterreich, Tschecho-
slowakei und Ungarn. Ruménien, Jugoslawien
und Polen wurden durch Gebiete der Monar-
chie wesentlich vergrossert.

45 Hoerder, Lucassen, Lucassen 2010, S. 42ff.
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Waffenabgabe bei der Internierung der Spahi-Truppen in der Schweiz 1940.

ETH, Archiv fiir Zeitgeschichte, BA Peter Keckeis, VE 22

reich-Ungarn russlandische*® politische
Fluchtlinge — die meisten von ihnen
jung und zarenkritisch —in die Schweiz.
Im Verlauf des Krieges nahm das neu-
trale Land auch 26 000 Fahnenflichtige
und Deserteure von beiden Kriegspar-
teien auf. Ein Teil wurde jedoch zurtick-
geschickt. 68 000 verwundete Kriegsge-
fangene fanden Aufnahme.

Der Einbruch des wirtschaftlichen
Aufschwungs wegen des Krieges, der
hohe Preis- und Mietanstieg, fehlende
Militarersatzleistungen und soziales Un-
gleichgewicht filhrten zur Verelendung
eines Teils der Schweizer Bevolkerung
und 1918 zum Generalstreik der Arbei-
terschaft. Das Ereignis verschérfte die
Spaltung der Gesellschaft. Die politi-
sche Elite, Teile des Birgertums und
die Landbevolkerung empfanden den
Generalstreik als Bedrohung fur die
Sicherheit des Landes. In die Wut ge-
gen Gewerkschaften und Sozialisten
mischte sich die Ablehnung der auslin-
dischen Bevolkerung, die der Aufwie-
gelung der Schweizer Arbeiterschaft
bezichtigt wurde. Der Ausldnder wurde
zunehmend als Bedrohung fir die ge-
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sellschaftliche Ordnung und die natio-
nalen Werte gesehen.

Der Krieg brachte Einschnitte bei der
Zuwanderungspraxis der Schweiz. 1925
wurde in einem neuen Verfassungsarti-
kel dem Bund die Befugnis zum Erlass
von Gesetzen zur Regulierung der Ein-
und Ausreise und von Aufenthalts- und
Niederlassungsbewilligungen ubertra-
gen. Bis dahin hatte es ausser der Aus-
weispflicht keine Beschrankung der Zu-
wanderung gegeben.

Bereits wahrend des Krieges ging die
auslandische Bevolkerung um 150 000
bis 200 000 Personen zurtck. In den
Jahren 1914 bis 1945 wies die Schweiz
aufgrund der Wirtschaftskrisen und
Kriege eine negative Zuwanderungs-
bilanz auf. Einige Kantone schrankten
die Niederlassung von Zuwanderern
ein oder verboten sie ganz. Trotz
sinkender Ausldnderzahlen wurden
Stimmen zur angeblichen «Uberfrem-
dung» laut, dies, obwohl Ende der
1920er Jahre zwei Drittel der auslindi-
schen Bevolkerung zwanzig Jahre und
mehr in der Schweiz lebten und sich
gut integriert hatten. Das Einburge-

rungsrecht wurde verscharft. «Assimila-
tion» wurde vorausgesetzt und die
Wohnfrist 1917 von zwei auf vier Jahre,
1920 auf sechs und 1952 auf zwolf Jahre
heraufgesetzt.’

In den 1930er Jahren gerieten die
italienischen Herkunftsgemeinschaf-
ten wie auch die in der Schweiz leben-
den Deutschen unter faschistischen be-
ziehungsweise nationalsozialistischen
Einfluss aus ihren Herkunftslindern.
Dies brachte die Schweizer Regierung
in Schwierigkeiten, wenn es darum
ging, aus politischen oder aus rassi-
schen Grunden verfolgte Flichtlinge
aus diesen Landern aufzunehmen. Die
Schweiz verstand sich nach der Macht-
ubernahme der Nationalsozialisten in
Deutschland als Transit- und nicht als
Asylland. Sie verscharfte ihre Flicht-
lingspolitik. Einreisende mussten iiber
ein Visum verfiigen, die Aufnahme ei-
ner beruflichen Tatigkeit war ihnen
verboten. Im Herbst 1938 erhielten
deutsche Juden auf Schweizer Veranlas-
sung einen J-Stempel im Pass. Dieser
machte sie fur Grenzwachter sofort als
Juden erkennbar.

Mit dem Einmarsch der deutschen

Truppen in Frankreich im Juni 1940 wa-

he oo R | SR
Franzésische Spahi*S-Truppen 1940 beim
Grenziibertritt in die Schweiz.

ETH, Archiv fiir Zeitgeschichte, BA Peter Keckeis, VE 21



Fliichtlingslager in Diepoldsau. ETH, Archiv fiir Zeitgeschichte, IB SIG-Archiv, VE 2539

ren die Wege in die Schweiz und aus ihr
heraus abgeschnitten. Dennoch fan-
den wahrend des Krieges rund 300 000

Helvefia: ,Ich bin sooo gliicklich und soco stolz, euch alle bei mir zu haben*

Kritische Wiirdigung der Schweiz als Auf-
nahmeland fiir Fliichtlinge in der Fliicht-
lingszeitschrift «Uber die Grenzenn,
1945/Nr. 12: «Ich bin ja sooo gliicklich und
s000 stolz, euch alle bei mir zu haben.»
ETH, Archiv fiir Zeitgeschichte, NL Otto Zaugg, VE 6.8.1
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Polnische Militarinternierte in Amlikon TG (1940-45) bei der Arbeit

in der Landwirtschaft. eTH, Archiv fiir Zeitgeschichte, BA Fotosammlung AfZ, VE 2

Menschen Zuflucht im Land. Etwa
66 000 Zivilisten aus dem Grenzgebiet
wurden kurzfristig in der Schweiz auf-
genommen. 60 000 nichtjidische Kin-
der aus Kriegsgebieten kamen fur ei-
nen dreimonatigen Erholungsurlaub.
Gemass Haager Konvention internierte
die Schweiz 104 000 Angehorige frem-
der Armeen auf Kosten ihrer Her-
kunftslinder.

Viel schwieriger gestaltete sich die
Einreise fur judische Fliichtlinge. Laut
Schatzungen wurden 20000 in die
Schweiz geflohene Juden trotz Todes-
gefahr zuriickgeschickt und 10000
Visumantrage abgelehnt. Flichtlinge
nur aus Rassegriinden galten nicht als
politische Fliichtlinge. Trotz Berichten
uber die systematische Vernichtung
von Menschen judischer Herkunft und
zunehmend kritischer Stimmen in Be-
volkerung und Parlament blieb die Ab-
weisungspraxis des Bundesrates von
1942 bis Ende 1943 restriktiv. Von gut
60 000 aufgenommenen Zivilfliichtlin-
gen waren rund 30 000 Juden.

Nach dem Krieg sah sich die Schweiz
weiterhin in erster Linie als Transitland
und es wurde versucht, die Flichtlinge
in ihre Lander zurtickzufiihren oder
heimatlos gewordene Menschen nach
Amerika weiterzuschicken. Erst 1947
erhielten die letzten 2000 verbliebenen
Fluchtlinge die Niederlassungsbewilli-
gung.®

Wirtschaftsaufschwung
nach dem Krieg

Europa
In der Nachkriegszeit 16ste ein inner-
europdisches Stid-Nord-Arbeitswande-
rungssystem der «Gastarbeiter» die
Migration von Europa nach Ubersee
ab. Aufgrund der Erfahrungen im
Zweiten Weltkrieg legte die Internatio-
nale Flichtlingskonvention (Genfer
Konvention 1951) stiarkere innerstaatli-
che Schutzmechanismen fur Flachtlin-
ge fest.

Die 50er und 60er Jahre waren ge-
pragt vom wirtschaftlichen Wachstum
Europas. Zwischenstaatliche Anwerbe-
abkommen regelten die Versorgung
mit dringend bendétigten auslandi-
schen Arbeitskraften. Die Migrantin-
nen und Migranten stammten aus dem
stidlichen Europa von Portugal bis zur

46 Der Begriff Russlindisch bezeichnet den
russischen Staatsbiirger und bezieht sich nicht
auf die russische Sprache oder Ethnie.

47 Vuilleumier 2010, S. 199.

48 Mit Sipahi wurde im Osmanischen Reich
ein Reiter der Kavallerie bezeichnet. Seit der
franzosischen Eroberung des Maghrebs (Ma-
rokko, Algerien, Tunesien) von 1830 bis zum
Algerienkrieg (1954-62) standen Spahis im
Dienst der franzosischen Armee und waren
auch im Einsatz gegen den Nationalsozialismus.

49 Vuilleumier 2010, S. 199f.
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Fliichtlinge bringen ihre Dankbarkeit gegeniiber dem Gastland zum Ausdruck.

ETH, Archiv fiir Zeitgeschichte, IB SIG-Archiv, VE 2539

Turkei. Sie waren eingebunden in so-
ziale Sicherungssysteme ohne politi-
sche Partizipation; sie waren im Anwer-
berland eher Bewohner («denizen»)
als Einwohner («citizen»). Ein neues
Phidnomen war die Zuwanderung aus
ehemaligen Kolonien nach Portugal,
Frankreich, Belgien und Grossbritan-
nien. Trotz Diskriminierung im Ziel-
land erlangten die Migrantinnen und
Migranten die Staatsangehorigkeit der
ehemaligen Kolonialmacht.?

Schweiz
Die Schweiz mit ihrer intakten Infra-
struktur und den unversehrten Produk-
tionsanlagen erholte sich rascher vom
Krieg als die umliegenden, stark zer-
storten Lander. Bereits in der zweiten
Halfte der 40er Jahre setzte ein lang-
andauernder  wirtschaftlicher  Auf-
schwung ein. Dies fithrte zu Verdnde-
rungen in der Sozialstruktur des Lan-
des. Die Lohne stiegen rasch an. Die
Industrie brauchte zusitzliche Arbeits-
krafte, um das Wachstum zu bewalti-
gen, aber auch, um die Lohnspirale zu
bremsen und Kosten zu sparen. Gleich
nach dem Krieg begannen die Unter-
anzuwerben.

nehmen «Gastarbeiter»
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Die vergleichsweise hohen Lohne der
Schweiz boten der Bevolkerung der
kriegsversehrten Nachbarstaaten will-
kommene Arbeitsstellen. Die Rekrutie-
rung von auslandischen Arbeitskraften
wurde als temporire Massnahme be-
trachtet. Sie funktionierte nach dem
Rotationsprinzip, das heisst, es wurden
zahlreiche zeitlich beschrankte Aufent-
haltsbewilligungen entweder fiir eine

Saison oder ein Jahr erteilt. Zuerst ka-
men Italiener, meist Manner aus Nord-
und Mittelitalien. Angesichts der zwei
Millionen Arbeitslosen im Land for-
derte die italienische Regierung ihre
Abwanderung zur Entscharfung sozia-
ler Spannungen. 1948 wurde auf Druck
Italiens ein schweizerisch-italienisches
Abkommen uber Sozial- und Renten-
versicherung der Arbeitswanderer ge-
schlossen. 1949 bis 1959 fanden viele,
meistjunge, ledige Frauen aus Deutsch-
land und Osterreich Beschiftigung in
der Textil- und Lebensmittelindustrie
oder sie arbeiteten in haushaltsnahen
Dienstleistungen.

Mit zunehmendem Wirtschaftsauf-
schwung in den kriegsgeschadigten
Nachbarlandern liess die Attraktivitat
der Schweiz im Verlauf der 50er Jahre
nach. Deutschlands Arbeitsmarkt wur-
de 1964 mit der Einfihrung der Arbeit-
nehmerfreiziigigkeit in der Europa-
ischen Wirtschaftsgemeinschaft (EWG)
gestarkt und zur Konkurrenzdestina-
tion der Arbeitswanderung tber die
Alpen. Die Zahl italienischer Zuwande-
rer in die Schweiz ging zurtick. An ihre
Stelle traten Arbeitskrifte aus weiter
entfernten Landern: Spanien, Portu-
gal, Jugoslawien, Griechenland und
Tirkei. Insgesamt reisten zwischen
1951 und 1970 2,68 Millionen Men-

Ankunft jugoslawischer Saisonarbeiter 1988 in der Schweiz, die zu einem grossen Teil
mit dem «Belgrad-Express» via Buchs einreisten. Archiv Hansruedi Rohrer, Buchs



schen als Jahresaufenthalter oder Nie-
dergelassene ein. Die Arbeitsmigran-
ten waren ein willkommener Devisen-
bringer fir ihr Herkunftsland. Monat-
lich schickten sie ihren Familien Geld
nach Hause. Der Dienst in der Fremde
weckte jedoch auch Bedenken, so bei-
spielsweise in Jugoslawien: 1972 lebte
beinahe eine Million jugoslawischer Ar-
beitnehmer im Ausland. Die Abwande-
rung auch qualifizierter und hoch qua-
lifizierter Arbeitskrafte sowie der westli-
che Einfluss, dem diese im fremden
Land ausgesetzt waren, beunruhigten
die kommunistische Regierung. Zu-
dem wusste man nicht, ob die 300 000
Wehrpflichtigen im Ausland im Notfall
fur das Herkunftsland eingesetzt wer-
den konnten.?!

Bis Anfang der 60er Jahre betrachtete
die Schweiz die Beschiftigung auslindi-
scher Arbeitskrafte primar als Konjunk-
turpuffer. Sie schuf ein flexibles System
im Fall eines wirtschaftlichen Ein-
bruchs.5? Es gab drei Aufenthaltstitel:

«A»: Die Aufenthaltsdauer der soge-
nannten Saisonarbeiter oder Saison-
niers betrug maximal neun Monate,
war aber verlingerbar. De facto war der
Aufenthalt oft viel langer. Die Familie
durfte nicht nachgeholt werden.

«B»: Der Arbeitnehmer verfiigte tiber
eine ganzjahrige Aufenthaltserlaubnis,

durfte die Familie aber erst nach meh-
reren Jahren ins Land holen.

«C»: Dieser Titel bedeutete die unbe-
fristete Niederlassung. Der Auslander
war den Schweizern in allem — ausser
den politischen Rechten - gleichge-
stellt.

Beim Konjunktureinbruch nach der
Olkrise 1974 kam dieses System zum
Tragen: Die Neuzuwanderung wurde
unterbunden und Verlingerungsan-
trage wurden abgelehnt. Die Gultigkeit
der Aufenthaltsbewilligungen nur in ei-
nem Kanton schrankte die raumliche,
soziale und berufliche Mobilitat arbeit-
suchender Zuwanderer ein. In der Fol-
ge nahm die auslindische Arbeiter-
schaft innerhalb von vier Jahren um
300 000 Personen ab. Die Arbeitslosig-
keit wurde in die Herkunftslinder ver-
lagert.

Eine Folge der restriktiven Hand-
habung war, dass die meisten Arbeits-
migranten weniger als vier Jahre in der
Schweiz lebten. Die Herkunftslinder
forderten deshalb eine Verbesserung
des Status ihrer Staatsangehorigen.®®
Allmahlich wuchs in der Schweiz die
Erkenntnis, dass auslandische Arbeits-
krafte auf Dauer unverzichtbar waren
fur die Schweizer Volkswirtschaft. Das
Rotationsprinzip wurde zugunsten des
Integrationsprinzips abgelost. Die Zu-

Jugoslawische Saisonniers stehen Schlange fiir die grenzsanitarische Untersuchung im
Postgebaude Buchs, 1980. Archiv Hansruedi Rohrer, Buchs
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wanderer erhielten die Moglichkeit,
langer in der Schweiz zu bleiben, sich
zu integrieren und spéter einzubiir-
gern. Gleichzeitig musste man sich ein-
gestehen, dass der gross angelegte Im-
port von auslandischen Arbeitskraften
zwar den Unternehmen half zu expan-
dieren, aber letztlich die Arbeitspro-
duktivitat nicht erhoht hatte. Zu wenig
war in wichtige technologische Ent-
wicklungen investiert worden.

Ab 1963 ergriffen die Behorden
Massnahmen, um die Neuzuwande-
rung zu bremsen, allerdings mit wenig
Erfolg. Zwar ging die Neueinwande-
rung von Arbeitskraften zurtick. Doch
kamen in den folgenden Jahren immer
mehr nichterwerbstitige italienische
Migrantinnen und Migranten im Rah-
men der Familienzusammenfiithrun-
gen. 1969 bis 1974 verdoppelte sich die
Anzahl C-Bewilligungen trotz weniger
Erwerbstatigen. Fir die auslidndische
Bevolkerung wurde die Situation be-
standiger. Auf Schweizer Seite verstark-
te sich der Druck der sogenannten
«Uberfremdungsbewegung».

Die auslandischen Arbeitskrafte ver-
richteten oft unattraktive, bei Schwei-
zern nicht beliebte und schlecht be-
zahlte Arbeit. Besser
Schweizer,

ausgebildete
der Arbeiter-
schicht, stiegen sozial auf, wurden Vor-
arbeiter auf dem Bau oder Schichtfuih-
rer in der Industrie. Die Reallohne der
Schweiz verdoppelten sich in der
Wachstumsphase 1945 bis 1975. Es gab
aber auch unter den Schweizern Verlie-

auch aus

50 Hoerder, Lucassen, Lucassen 2010, S. 43ff.
51 Aus: Saxer 1972.

52 Max Frisch kritisierte die Wirtschaftspoli-
tik der Schweiz in den 1960er Jahren mit fol-
gendem beriihmt gewordenen Satz: «Wir rie-
fen Arbeitskrafte und es kamen Menschen.»

53 1964 wurde mit Italien ein neuer Vertrag
zur Vereinfachung des Wechsels zwischen den
drei Aufenthaltsgenehmigungen, zur Verkur-
zung der Frist fiir den Familiennachzug und
zur Lockerung der Mobilititsbeschrainkung
von Zuwanderern geschlossen. Drei Jahre spa-
ter zogen alle west- und «mittel»-europdischen
Lander nach.
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VOLKSBEGEHREN
_gegen die
UBERFREMDUNG

Plakate aus dem Abstimmungskampf um die Uberfremdungsinitiative von 1970,

die sogenannte Schwarzenbach-Initiative.

rer, die vom Aufschwung nicht in ver-
gleichbarem Masse profitierten. Sie
reagierten verbittert und sahen im Zu-
wanderer den Sitindenbock. Sie be-
trachteten ihn als Eindringling, der
schuld war am Wandel in Gesellschaft
und Arbeitswelt. Arbeitsmigranten wur-
den fir die Uberlastung der Bildungs-
institutionen, der Krankenhauser und
far die Wohnungsknappheit verant-
wortlich gemacht. Es kam zu Spannun-
gen. Die Angst vor «Uberfremdung»
nahm weiter zu. Gleich mehrmals hat-
ten die Schweizerinnen und Schweizer
in den 70er und 80er Jahren tiber Uber-
fremdungsinitiativen abzustimmen. Die
bedeutendste war 1970 die Uberfrem-
dungsinitiative von einer Gruppe um
den Politiker der Nationalen Aktion
(NA) James Schwarzenbach. Sie verlang-
te eine Begrenzung des Auslinderan-
teils auf 10 Prozent. Nach emotionsge-
ladener Kampagne wurde das Volksbe-
gehren mit 54 Prozent Nein-Stimmen
abgelehnt. Alle grossen Parteien, Un-
ternehmen, Gewerkschaften und Kir-
chen bekimpften die Initiative.>*

Asylzuwanderung und
das Ende des Kalten Krieges

Europa
In den 1970er Jahren verloren européi-
sche Herkunftslander, mit Ausnahme
Stidosteuropas, an Bedeutung fir die
Migration. Dafiir schnellte die Asylzu-
wanderung nach West-, Mittel- und
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Nordeuropain die Hohe. Sie verlagerte
sich von Asylsuchenden aus Osteuropa
auf Personen aus Landern der Dritten
Welt: Lateinamerika, oOstlicher Mittel-
meerraum, Teile Asiens und Afrika.
Hauptgrund war der Anwerbestopp eu-
ropiischer Regierungen seit der Ol-
krise 1973 und die damit verbundene
Abschottung gegen neue Zuwanderer.
Wanderungswilligen blieb nur der Weg
der Familienzusammenfithrung oder
der Asylzuwanderung offen.

Die globale wirtschaftliche Ungleich-
heit vergrosserte sich, postkoloniale
Konflikte in der Dritten Welt brachen
aus. Politische und militirische Ausein-
andersetzungen, nicht zuletzt ausgeldst
durch den Ost-West-Konflikt, ldsten
neue Wanderbewegungen aus. Obwohl
der Grossteil der Fluchtlinge aus poli-
tisch instabilen Gebieten in den Kon-
fliktregionen blieb und nicht nach
Europa emigrierte, nahm die Zahl Asyl-
suchender in Europa zu. Die nach
Europa gerichteten Fliichtlingsstrome
lassen sich zu einem grossen Teil mit
weltweiten Interventionen der europai-
schen Grossmachte in Politik, Wirt-
schaft oder mit Militar erklaren. Diese
verursachten Migrationsbewegungen
und schufen die Voraussetzungen fur
eine Zielanderung der Migrationsstro-
me nach Europa.®

Seit den 50er Jahren nahm der Ein-
fluss von Institutionen wie EG/EU und
Uno auf die nationale und internatio-
nale Politik stetig zu. Mit dem ersten

Schengener-Abkommen®® 1985 began-
nen sich die nationalstaatlichen Kom-
petenzen im Migrationsbereich auf
EG/EU-Ebene zu verlagern. Die Schen-
gener Abkommen lduteten nicht nur
die Personenfreiziigigkeit innerhalb
der EU ein, sondern auch den Aufbau
einer «Festung Europa» gegen Zuwan-
derung von aussen.’’” Dennoch lagen
die Regulierung der Migration und die
Gestaltung von Integration weiterhin
mehr oder weniger in den Handen der
Nationalstaaten. Ab 1989, kurz nach
dem Schengener Abkommen, fiel die
Berliner Mauer. In den folgenden Jah-
ren zerfielen auch die kommunisti-
schen Regime in Osteuropa. Erneut
stieg die Asylwanderung nach West-,
Mittel-, Nord- und Siideuropa stark
an.’® Gleichzeitig fand die Arbeitswan-
derung von Ost- nach Westeuropa eine
Ankntipfung an die Zeit vor dem Zwei-
ten Weltkrieg.>

Schweiz
Infolge der Olkrise nahm der Auslin-
deranteil in der Schweiz von 1975 bis
1986 ab. Allmahlich begannen Men-

Auslanderanteil in
der Schweiz 1850-2010

Bevilkerung Auslinder in %

1850 2392740 2.9
1860 2510494 4,6
1870 2655001 5,7
1880 2831787 7,4
1888 2917754 7,8
1900 3315443 11,6
1910 3753293 14,7
1920 3880320 10,4
1930 4066400 8,7
1941 4265703 5,2
1950 4714992 6,1
1960 5429016 10,8
1970 6269783 172
1980 6365960 14,8
1990 6873687 18,1
2000 7288010 20,5
2010 7870100 224

Nach Vuilleumier 2010, S. 195.



Auslander in der Schweiz nach Nationalitat (in Prozent)
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1850 39,6 418 8,6 4,4
1860 41,6 40,8 12,0 3,2
1870 379 412120 3.9
1880 42,6 283 19,7 6,0
1888 48,9 26,3 18,2 6,0
1900 41,0 18,2 30,5 6,4
1910 367 147 367 7.1
1920 372 142 335 5,8
19302 38.0:10,5::35,8: 6:2
1941 26,0 10,9 43,0 9,7
1950 19,6 9,6 49,0 8,3 1,4
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19702011 00 592 540 . 43 112 123 1.7
1980 93454 44336113 20 419 /65 290D 9.3
1990 70 42 308 26 10,0 89 66 139 24 2.0, 506
2000 77 43 225 20 59 95 56940 3b .26 b1

Es sind nur jene Herkunftslinder bzw. -kontinente aufgefiihrt, die mehr als 1 Prozent der
Zuwanderer in der Schweiz stellen. Im Jahr 2000 sind Slowenien, Kroatien, Bosnien-Herzego-
wina, Mazedonien und die Bundesrepublik Jugoslawien immer noch unter dem Lander-

namen Jugoslawien aufgefiihrt.

Nach Vuilleumier 2010, S. 196.

schen aus Portugal und Jugoslawien ver-
mehrt zuzuwandern. Es waren eher ge-
ring qualifizierte Arbeitskréfte, die den
Ersatz fiir frithere Arbeitsmigranten bil-
deten, die sich in der Schweiz inzwi-
schen beruflich und sozial etabliert hat-
ten. Erstmals wurde die Migration zum
eigentlichen Motor des schweizerischen
Bevolkerungswachstums.®’ Verschiede-
ne Wirtschaftszweige wie die Haus- und
Landwirtschaft, die Textil-, Metall- und
Maschinenindustrie verloren als Arbeit-
geber fir Zuwanderer an Bedeutung.
Stabiler zeigte sich die Situation beim
Bau, im Gastgewerbe und im Gesund-
heitswesen. In den vergangenen Jahren
wanderten vermehrt Techniker und
Personen in wissenschaftlichen Berufen
zu. Dennoch hat sich das Bildungsni-
veau der Zuwanderer seit den 50er Jah-
ren gesamthaft nicht stark verandert.
1991 hob die Schweiz das seit den
60er Jahren praktizierte Saisonniersta-
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tut auf.®! Kurze Zeit spater geriet das
Land in eine linger andauernde Kon-
junkturflaute. Mehrere zehntausend
Arbeitskrifte kehrten in ihre Her-

54 Vuilleumier 2010, S. 200£f. — Heiniger 2006.

55 Flichtlinge aus Vietnam und Lateiname-
rika migrierten in die USA, frankophone Vietna-
mesen wie auch Nord- und Westafrikaner nach
Frankreich, Inder und Tamilen nach England.

56 DasSchengener Abkommen hob die statio-
niren Grenzkontrollen an den Binnengrenzen
der sogenannten Schengenstaaten auf. Gleich-
zeitig verbesserte eine Reihe von Massnahmen
die internationale Justiz- und Polizeizusam-
menarbeit im Kampf gegen die Kriminalitat.

57 Die EU-Grenzschutzagentur Frontex hat
die Aufgabe, die Schengenaussengrenze zu
schiitzen.

58 Hoerder, Lucassen, Lucassen 2010, S. 45.
59 Oltmer, 2010, S. 1ff.

60 Zwei Drittel des Wachstums von 1986 bis
1994 lagen im positiven Zuwanderungssaldo
begriindet.

kunftslander zurtck, weil ihre Aufent-
haltsbewilligung nicht verlangert wur-
de.%? Zuwanderer mit unbefristeter Nie-
derlassungsbewilligung blieben jedoch
im Land, auch wenn sie haufiger von
Arbeitslosigkeit betroffen waren als die
einheimische Bevolkerung. Die Einrei-
se von auslandischen Personen ohne
Erwerbstitigkeit infolge des Familien-
nachzugs brach nicht ab.

Seit 1945 ist die Fliichtlingsfrage fur
die schweizerischen Aussenbeziehun-
gen mit ihren Nachbarlindern nicht
mehr von Bedeutung. In den 50er Jah-
ren stieg hingegen die Zahl der Flicht-
linge aus Ost-und Stidosteuropa an. Sie
fluchteten in der Regel vor den kom-
munistischen Regimen: 1956 kam es
wahrend des Ungarnaufstands zu einer
Flichtlingswelle aus Ungarn. 50 Pro-
zent der 14 000 Personen gelangten in
die Schweiz. 1968 /69 fliichteten 12 000
bis 14 000 tschechoslowakische Staats-
blirger vor den Truppen der Warschau-
er-Pakt-Staaten nach der Niederschla-
gung des Prager Frihlings.®® Anfang
der 60er Jahre nahm die Schweiz auch
etwa 2000 Tibeter auf, die nach ihrer
Flucht aus China unter dem Schutz des
Flichtlingshochkommissariats der Ver-
einten Nationen (UNHCR) standen.
All diesen Flichtlingsgruppen kam die
antikommunistische Stimmung in der
Schweiz zugute, was ihre Integration

61 Heute ersetzen in verschiedenen Bran-
chen temporire Angestellte oder Asylbewer-
ber die «flexiblen» Saisonarbeiter. Vgl. dazu
Susanne Keller-Giger, «Arbeitsplatz und Schu-
le — Orte der Integration», im vorliegenden
Band.

62 Mit der Aufhebung des Saisonnierstatuts
verfugte der Bund das «Dreikreisemodell>. Ju-
goslawien, wo ein Grossteil der Gastarbeiter
der vergangenen Jahre herkam, zahlte von
nun an wie die Ttrkei nicht als «traditionelles
Rekrutierungsland» im «européischen Kultur-
kreis». Aus: Maissen 2010, S. 311.

63 Als Prager Friihling wird die Reformbewe-
gung in der Tschechoslowakei bezeichnet, die
1968 Gesellschaft, Wirtschaft und Politik er-
fasst hatte. Das Ziel war ein «Sozialismus mit
menschlichem Antlitz».Vgl. Susanne Keller-
Giger, «Neue Perspektiven zwischen hohen
Bergen», im vorliegenden Band.
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Das alte Barackenlager beim Bahnhof
Buchs am Standort des heutigen Post-
gebaudes diente 1956 noch fiir die Auf-
nahme der Ungarn-Fliichtlinge und wurde
1960 durch das neue Auffanglager Birken-
au ersetzt. Archiv Hansruedi Rohrer, Buchs

wesentlich erleichterte. Begtinstigend
fur eine erfolgreiche berufliche Integ-
ration wirkte sich auch die bis 1973 an-
haltende robuste Wachstumsphase der
Wirtschaft aus.

Die Integration der seit den 70er Jah-
ren Zuflucht suchenden Flichtlings-
gruppen aus Lateinamerika, Asien und
Afrika hingegen gestaltete sich schwie-
riger.%* So war die Skepsis bei der Bevol-
kerung gross, als in den 1980er und
1990er Jahren mehrere Tausend Tami-
len vor dem Biirgerkrieg in ihrer Hei-
mat Sri Lanka in die Schweiz flohen.
Die bewusste Integration von Auslan-
dern war bis anhin kaum ein politisches
Thema gewesen. Zeitgleich mit den
neuen Fluchtlingswellen wurde mit
dem Abbau des Fliichtlingsstatus nach
UN-Konvention von 1951 begonnen.
1981 entstand das erste Schweizer Asyl-
gesetz, das sukzessive weiter verscharft
wurde. In den 90er Jahren schuf man
neue Aufenthaltstitel mit meist preka-
rem Status fiir Flichtlinge. Diese hat-
ten zum Ziel, die Ablehnung eines
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Grossteils der Asylgesuche zu vereinfa-
chen. Eine letzte Verscharfung des Asyl-
gesetzes wurde 2006 vom Volk mit 68
Prozent Ja-Stimmen abgesegnet.%

Eine gewisse Lockerung des Asylge-
setzes in Bezug auf sogenannte Gewalt-
flichtlinge gab es im Zusammenhang
mit den kriegerischen Auseinanderset-
zungen im ehemaligen Jugoslawien.
Die Schweiz nahm in der ersten Halfte
der 90er Jahre rund 18 000 Bosniaken
und einige Jahre spéter 53 000 Kosova-
ren auf.5

Mit der Unterzeichnung der bilatera-
len Vertrage mit der EU tiber die Perso-
nenfreiztugigkeit im Jahr 1999 erklarte
sich die Schweiz bereit, Personen aus
dem EU-Raum schrittweise freien Zu-
gang zum Arbeitsmarkt und die Nieder-
lassung zu gewdhren. Far Nicht-EU-
Lander wurde ein Punktesystem einge-
fuhrt,
Berufserfahrung, das Alter,

das das Bildungsniveau, die
Sprach-
kenntnisse und die berufliche Flexibili-
tit des Antragstellers einbezieht. Gut
qualifizierte Bewerber aus Industrielan-
dern erhalten in der Regel erleichterte
Einwanderung. Dies bedeutet ander-
seits den Ausschluss eines Grossteils der
afrikanischen, asiatischen und latein-
amerikanischen Antragsteller. Trotz
der Verscharfung konnen aber Unter-
nehmen weiterhin hoch qualifizierte
Spezialisten auch aus den drmsten Lin-
dern einstellen. Ein Teil dieser Fach-
krifte bleibt nur wenige Jahre in der
Schweiz. Diese «Expatriates» oder «Ex-

NACH DER NIEDER WERFUNG DES UNGARISCHEN
FREIHEITSKAMPFES 1956 HABEN VIELE TAUSENDE
FLUCHTLINGE IN BUCHS DIE GRENZE UBERSCHRITTEN

DIE SCHWEIZERBURGER UNGARISCHER /—\B\TAMMF
DANKEN PEM SCHWEIZER VOLK FUR DIE A
FUR DEN BEGEISTERTEN EMPFANG DER:H

UND FUR DAS:NEUE HEIMATLA

Gedenkplatte im Bahnhof Buchs zur
Erinnerung an die Ungarn-Fliichtlinge
von 1956. foto Hans Jakob Reich, Salez

pats», wie sie auch genannt werden,
ziehen oft weiter an andere Zweigstel-
len ihres Unternehmens. Sie behalten
eine enge Verbindung zu ihrem Her-
kunftsland und integrieren sich kaum
im «Gastland».

Seit 1993 hat die Zahl von Einbtrge-
rungen stark zugenommen. Das Biir-
gerrecht von dauerhaft niedergelasse-
nen Auslandern und Secondos bleibt
jedoch ein Thema. Bisher scheiterten
alle Initiativen zu erleichterter Verlei-
hung der Staatsangehorigkeit fiir in der
Schweiz geborene Auslander. Die Ein-
biirgerung erfahrt noch immer eine
langst nicht mehr reale Uberhéhung,
sozusagen als «Tor zur Schweiz». Im 19.
und der ersten Halfte des 20. Jahrhun-
derts verschaffte das Schweizer Biirger-
recht Zugang zu materiellen Vorteilen
oder Sicherheiten. Der Ausbau des So-
zialstaats und obligatorische Versiche-
rungen machen viele dieser Vorrechte
hinfillig. Die Unterschiede zwischen
Schweizern und niedergelassenen Aus-
laindern reduzieren sich hauptsachlich
auf die politischen Rechte. Einzelne
Kantone der franzosischen Schweiz ge-
stehen Zuwanderern allerdings bereits
heute das aktive und passive Wahlrecht
auf Gemeindeebene zu.

2010 betrug der Auslinderanteil in
der Schweiz 22,4 Prozent. Die Zuwan-
derer stammen aus den unterschied-
lichsten Landern und sozialen Schich-
ten. Sie sind sowohl in hochqualifizier-
ten als auch einfachen Berufen tatig.
Im Kanton St.Gallen leben zurzeit Men-

schen aus tiber 150 Landern.%7

Die Welt wird farbiger

Die Weltist auch bei uns, in der lange
Zeit landlich gepriagten Schweiz, farbi-
ger geworden. Eine globalisierte Wirt-
schaft, weltweite Mobilitait und Kom-
munikation fithren zu Migration auch
aus weiter entfernten Lindern und
Kontinenten. Die Menschen gehen
dorthin, wo sie sich eine bessere Zu-
kunft erhoffen, und wandern ab von
Regionen, wo sie keine Perspektive se-
hen oder wo man ihnen ihre Existenz-
grundlage genommen hat — so, wie es



Standige ausldandische Wohnbevélkerung

nach Staatsangehorigkeit
Am Jahresende, in Tausend

2006 2007 2008 2009 2010

Total 1554,5 1602,1 1669,7 1714,0 1766,3
EU27/EFTA 923.8 971,9 1037,1 1077,6 1101,5
Deutschland 173,9 203,2 234.,6 251,9 263,3
Frankreich 73,5 79,3 87,4 92,5 95,6
Italien 293,3 291,2 291,6 290,6 287,1
Osterreich 33,2 34,2 35,7 36,7 37,0
Portugal 174,2 183,0 196,8 206,0 212,6
Spanien 69,1 65,9 65,2 65,0 64,1
Ubriges Europa 421,0 414,0 406,8 402,2 403,4
Serbien, Montenegro 191,5 188,1 184,4 181,3 -
Serbien - - - - 121,9
Turkei 74,3 732 722 71,6 71,8
Afrika 49,8 51,9 54,8 577 71,5
Amerika 63,4 66,1 69,8 2.7 74,5
Asien 93,0 94,5 96,9 99,3 110,5
Australien/Ozeanien 3.3 3,6 3,8 4,0 4,0
Staatenlos, unbekannt 0,3 0,3 0,6 0,6 0,8

Ab 2010: Neue Definition der stindigen Wohnbevoélkerung, die zusétzlich Personen im Asyl-
prozess mit einer Gesamtaufenthaltsdauer von mindestens 12 Monaten umfasst.

Quelle: Bundesamt fiir Statistik (http://www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/

01/07/blank/key/01/01.html

der Mensch, der homo migrans, schon
immer getan hat.

In Zeiten des wirtschaftlichen Auf-
schwungs gelang es der Schweiz, einen
grossen Teil der auslandischen Einwoh-
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	Der "Homo sapiens" war immer auch ein "Homo migrans" : ein Überblick zur Geschichte der Migration in der Schweiz

